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In der Nachgeschichte der „Christlichen Welt“

Es werde immer deutlicher, „dafß dıie Regierungen der Industriestaaten und der Ent-
wicklungsländer die Schwierigkeiten der Völker nıcht mehr lösen können“, und eshalb
musse „dıe Kırchenführung ihre Experten mobilısıeren, ob in Frankfurt, S40 Paulo oder
Lagos, damıt ihre Appelle über das Moralısche hinaus polıtisch und wiırtschaftlich
umsetzbaren Leitbildern werden können“, schrieb Heıinz- Joachım Fischer 1n der „Frank-
turter Allgemeınen Zeıitung“ } und fügte als Legıtimatıon hiınzu, habe e1n-
mal „eıne katholische Sozijallehre“ gegeben, „die den Politikern Impulse yab und auch
VO  — Sozialısten beachtet wurde“. Es wırd ausdrücklich erinnert die Enzykliıka
„Quadragesimo Nnno  I (1931) Pıus y und W as den Katholiken 1ın den osteuropäischen
Ländern recht st, da{flß S1e näamlı;ch nıcht auf dıe politische Geschicklichkeit des „Landes-
kirchenführers“ angewlı1esen se1n sollten, sondern 1ın ıhrer schwıerigen Lage 7zwıschen
Staatsatheismus und soz1ialıstischer Bürgerpflicht das Wort des Papstes benötigen, das
sollte ohl auch 1St hinzuzufügen den Katholiken 1ın Westeuropa billıg se1n und
dies nıcht 1Ur ZULC Wahlenzeit.

Der Artikel 1St also eın Appell das höchste Lehramt der katholischen Kırche,
den apst der Katholiken in den kommunistischen und den demokratischen Ländern
Kuropas und 1n Nordameriıka, der Katholiken in Lateinamerika und 1n Afrika, der Ka-
tholiıken 1ın der asıatıschen Welt Allen diesen Gläubigen 1n verschiedenen Sıtuationen
soll der apst erläutern, „WIl1e das vereinbar 1St  CC denn das Problem der Vereinbarkeıit
mıiıt dem christliıchen Glauben stellt sıch Ja nıcht Nnur 1m Machtbereich des Staatsatheısmus,
sondern auch 1n der relatıv freien Welt Um diıe Kirche 1mM orf lassen: Man mu Zal
nıcht Eerst den „historischen Kompromifßs“ denken, der den Stufen des Vatıkans
Fınlali tordert, genugt der Hınvwelıls auf die N  wr aufflammende Debatte die
Christlichkeit der Unionsparteıen 1ın der Bundesrepublik Deutschland.

Der Appell Heinz- Joachim Fischers 1St WAar das Wort elınes Insıders, und Franktfurt
hat siıcher nıcht deshalb ZENANNT, weıl dort die Redaktion se1ınes Blattes SIEZE: aber der
Artıkel steht 1ın der FAZ, gewiıl5 vielerlei steht, jedoch ine derartıge Bekundung
des Vertrauens 1n die Fähigkeıit der katholischen Kirche VO  - heute, politisch un WIrt-
schaftlich umsetzbare Leıitbilder geben, immerhin einıge Überraschung auslösen MUu
„Warten auf 1ne HELE Sozijallehre“ lautet die Überschrift. Soll INa  - sıch erinnern das
Schauspiel „ Warten aut Godot“, das 1ın den Irummern nach dem Zweıten Weltkrieg
melancholisch Ausschau hielt nach einer Hoftnung? der oll INa  = AUS diesem
Warten ıne Erwartung heraushören? Klıpp und klar, da Ja VO  e „Quadragesiımo nno  C
die Rede 1St Erwartet INan einen CHCH Gustav Gundlach, der freilich angesichts des-

219



Oskar Köhler

SCIL, W as 1in den 45 Jahren seither geschehen iSt, nıcht NUr diese Ertahrungen differenzie-
rend oder auch korrigierend versammeln, sondern arüber hinaus eın Super-Gundlach
sein muüfte?

och selbst WEeNnN INa  —_ VO der inzwischen AtLtOMar gewordenen Welt absieht und sıch
1n das Jahr 1931 zurückversetzt, kann INa  a} sıch der bedrängenden rage nıcht entziehen,
W as denn damals diese Enzyklıka tatsächlich vermocht hat Gundlach selbst schrieb 1957
1mM „Staatslexikon“, diıe „Berufsständische Ordnung“ se1 WAar lebhaft aufgenommen
worden, habe aber »” praktischen Ergebnissen ın katholischen Kreıisen selten geführt  <
(ıim Dollfuß-Osterreich SE S1€e „kompromiuittiert“). Nun sınd die 1n der Enzyklıka
formulierten Prinzıpien eıner „Katholischen Sozijallehre“ nıcht yebunden die da-
malige Konkretisierung einer „berufsständischen“ Ordnung, un INa  = kann sıch fra-
SCH, ob eben diese Konkretisierung schuld daran ISt, da{fß „praktische Ergebnisse“ selten
blieben, og In katholischen Kreıisen“, V3 der allgemeınen Industriegesellschaft
oder den „kompromittierenden“ Berufungen aut die Enzyklika schweigen. Könnte
ıne „neue“, wenn auch die prinzıpielle TIradıtion wahrende „Katholische Sozjallehre“
mehr Aussicht auf Praxıs haben, wobej INan natürlıch nıcht bei der Forderung nach
„Gerechtigkeıit“ belassen könnte, der nıemand wıdersprechen wırd?

ber W1e sollen Katholiken und [01°4 alle Christen in eıner Zeıt, deren Publizistik
nıcht selten wıeder ıhre schmutzıgen Stietel den Kırchen und besonders SCIN der
katholischen abputzt (dıe AZeit” hat 1ın ihrer Bıldbeilage, ohne dafß diıes Grähn
Dönhoft rühren konnte, bayerısche Rompilger 1mM „Heıligen Jahr“ verhöhnt), sıch denn
nıcht darüber freuen, daß da ine gyroße Tageszeıtung sovıel Vertrauen aut die soz1al-
polıtıschen Experten welche die katholische Kıiırche mobilisıeren kann (vielleicht
[032028 ın einer Kooperatıon MIt Genf, könnte INa  z sıch dazu denken). Muf(ß denn
wieder gehen W1e€e mi1t „Quadragesimo AnnoO-. un könnte vielleicht „Centesiımo“ oder
gZar schon „Nonagesımo“ die se1it 1931 gewißß veränderte, keineswegs allerdings einfacher,
sıcher jedoch viel konkreter gewordene Gretchenirage, dıe Heinz- Joachim Fischer mıiıt
Grund zentral anspricht, überzeugend beantworten, WEeLN schon nıcht Welt-überzeu-
gyend, doch Christen-, zumiıindest Katholiken-überzeugend? Wıe haltst du mMi1t dem
(folgt iıne Auswahl VO  = Beiwörtern) Soz1alısmus?

ine Welt, die sıch nıcht „heimholen“ aflßt

Hınter den Christen aller Konfessionen liegen jedoch Wel Jahrhunderte der Ertah-
Iuns mi1t der „Heimholung der lt“ (um den Tıtel eınes Buchs VO  . Oskar Bauhofter
zıtlıeren, der Oktober 1976 1n Zürich gestorben 1St) der gleichen Welt übrigens,
iın der auch die Christen leben haben in Je verschiedener Konfrontation mi1t der
rAge, „Wı1e das vereinbar 1St  “ Wer Nau zusieht, kann mıt einem relatıv hohen rad
historischer Wahrscheinlichkeit teststellen, daß ZWAar dıe Welt nıcht „heimgeholt“
wurde, da{ß aber durch Wıderstand und dies nıcht zuletzt dank der christlichen Soz1al-
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bewegungen seit dem Jahrhundert der Prozef(ß der Dechristianisierung verlangsamt
wurde. Aufgehalten oder SAl rückgängig yemacht aber konnte nıcht werden. Die
klare Folge davon 1St, da{fß die Frage, „WI1e das vereinbar “  1St immer bedrängender wırd
für das Leben des christlichen Glaubens. Das 1St fast banal Vielleicht kommt mMa  } erst

1n die ANSCINCSSCIHLC Dımensıon, wWwenn Ina fragt, W as Vereinbarkeit prinzipiell heißen
kann angesichts der Qualität VO  e „Welt£: die nach Vorspielen se1it dem 18 Jahrhundert
ZuULage ISt, die Weltgeschichte der Hochkulturen eendet und damıt die Kom-
patıbilıtät nıcht 1Ur des christlichen Glaubens MITt der menschheitsgeschichtlich kategorı1a|l

„Welt“ rage gestellt hat
Um zunächst VO  z der anderen Selite her anzupacken: Wenn wiırklıch stimmt, da{fß

die Regierungen die Schwierigkeiten der Völker nıcht mehr |ösen können und auf das
Angebot der Expertten angewlesen sind, welche dıe Kirchenführung mobilisieren kann,
dann guie Nacht fürs dritte Jahrtausend, 1ın das diese emanzıplerte Welt hineinzugehen
hat S1ie 1STt aut iıhre eıgene Vernunft, W as ımmer dies heißen kann, angewıesen. Die KOo-
sten der Emanzıpatıon mussen beglichen werden. Das (spezifısch katholische) Angebot
(sustav Gundlachs 1n seiner weıithin sıch selbst interpretierenden Interpretation VO  >

„Quadragesimo NnnoO (Staatslexıkon, 4, 213 dafß nämlıch „neben dem über-
natuürlichen Licht des Glaubens iırgendwıe, aber doch wirklıch und konkret auch das
Licht der natürlichen Vernunft iın der Weıse als selbständıge Erkenntnisquelle oilt, da{ß
INa  e VO  - ihr au ımm Namen des Christentums, ULE ın der Kirche lebendig ıst Hervor-
hebungen VO Verf.), selbst außerhalb des christlichen Glaubens stehende Kreise
ansprechen kann“ dieses Angebot kann nıcht VO  - der Begleichung der Emanzıpati1ons-
kosten entbinden.

Diese Welt kann sıch die „natürlıche Vernunft“, die ımmer LUr 1ın der Geschichte VeI-

nehmbar ist:; nıcht Aaus einer Geschichte heraus beibringen lassen, die S1€e Ja gerade eendet
hat Sıe bann nıcht. Sıe kann nıcht z w el Jahrhunderte ihrer eigenen Geschichte uNnsc-
schehen machen. Daran kann auch ıne „Neyue Soziallehre“ der „Kirchenführung“ nıchts
äandern. Und W ds würde denn bewegt werden, WEeNN al dıe intra-muros-Kämpfter 1in
Franktfurt, S10 Paulo, agos oder anderswo VOTLT allem ent nıcht veErgeSsSsCch ihren
Bınnenstreıit eenden könnten un der Welt ine geballte Ladung VO  - iın die Praxıs
umsetzbaren Leitbildern präsentierten? Gewiß, 1n der „westliıchen“ Welrt gehört
Zu publizistischen Protokoll; derartıge Außerungen, namentliıch WEECIN S1e Aaus Anspra-
chen des Papstes StaAMMECN, notıeren, zweıspaltıg [9) auf einer der hınteren Seıten.
uch wırd der ıne oder andere Politiker se1ine ede damıt garnıeren, AaUuS Überzeugung
oder I] elınes Teıls seiner Wiähler. IDDann wırd sıch wiıeder 1n das „Machbare“ her-
nıederlassen, 1n den Umkreis des Datenkranzes, der ıhm VO  D} dieser Welt der technischen
Machbarkeit vorgegeben 1St Hat denn nıcht auch ehesten ıne Chance, dıe
Schwierigkeıiten der Völker War nıcht „lösen“ , S1e aber ım Pragmatısmus des Com-
INO  ; wenıgstens verringern?
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Das iırrıge Einverständnis der Streitenden

Da die christlichen Sozialphilosophen und -wissenschaftler die Sache 1U  = VO

Adressaten des wohlmeinenden, aber beängstigenden Appells her anzupacken 1m
Streit mıteinander lıegen, auft Synoden und anderswo, katholische Experten nıcht wen1-
SCr als evangelische, 1St iıne völlig normale Erscheinung der ganzeCN Kırchengeschichte.
ber nıcht dieser Streıit 1St der Gegenstand der tolgenden Überlegungen, sondern das,
W as 1n diesem Streit völlig unstrittig seın scheint das, worın die gegensätzlıchen
Posiıtionen stillschweigend übereinstimmen, 1MmM ganzen Spectrum VO  3 der christlich-
soz1alen Durchsäuerung der bestehenden Marktwirtschaft über mehr reformistische
Tendenzen bis einem „systemverändernden“, WAar nıcht bestehenden, aber tUu-
1erten Sozialısmus, der 1mM Sınn des „christlichen Menschenbilds“ mehr Gerechtigkeıit
schaflt und zugleıch die Würde personaler Freiheit garantıert. S1e alle stimmen darın
überein, da{fß S1€ VO einer prinzıpiellen (ın den kırchlichen Iraditionen reilich verschie-
den interpretierten) Vereinbarkeit 7zwıschen dem christliıchen Glauben und der seit Z7wel
Jahrhunderten VO diesem Glauben emanzıplerten Welt ausgehen. S1e alle stimmen
darın übereın, da{ß S1e dıe Qualität dieser Welt, 1n der WIr leben, 1m Grund nıcht
nehmen da{ß S1€ ın der Nachgeschichte der „Christliıchen Ar“ leben

Hans Freyer hat VO dem „Wıllen ZUr Autklärung“, der dem europäischen Geilst se1it
den Griechen innewohne, DESARYT und damit eın oft übersehenes oder unterschätztes Mo-
ment der hıstorischen Aufklärung bezeichnet, dafß „der unendliche Gegenstand, dem

sıch 1n den neuzeıtliıchen Jahrhunderten abarbeıtet, das Christentum 1St Dıie Welt
hat sıch iıhre Emanzıpatıon 1n der 'Tat nıcht leicht gemacht, W as die polemische ede VO  -

der „Säkularisierung“ nıcht wahrhaben ıl ber 1U hat S1€e geschaflt, auch wenn

Ss1e ihr Pathos gerade dabei verloren hat Dafß jedoch jetzt, SOZUSAagECN 1im analogen Ge-
SCHNZU$S, der christliche Glaube sıch „abarbeiten“ könne der AUuUsSs dieser Emanzıpatıon
hervorgegangenen technischen Welt, beruht aut dem ftundamentalen Irrtum, der Glaube
habe noch immer MI1t der alten, ıhm entlaufenen Welt u  =] Er hat nıcht einmal]l
mehr MIt jener Welt Cun, dıe sıch 1n ıhrer Emanzıpatıon Christentum „abarbeitete“.

Es 1St lehrreıch, sıch vergegenwärtıigen, Ww1e dıe Christen VO  } verschiedenen theo-
logischen Posiıtionen AaUSs sıch bemühten, die Welt wieder 1n ine Beziehung ZU christ-
liıchen Glauben bringen. Hermann Lübbe hat dies 1n seiner Geschichte des Begrifts
„Säkularısıerung“ (1965) ın dessen Verwendung aut seıten der „Säkularisierten“ e1n-
drucksvoll dokumentiert. Da spricht der verständig oder unverständıg missionarische
Wılle DALT Rechristianisierung, die klarsıchtige Analyse der modernen Kultur durch Ernst
Troeltsch als eines säkularıisierten Protestantismus, die oftensive Kulturkritik Mül-
er-Armacks „Jahrhundert hne Gott die frontverkehrende These VO  3 der gerade
zufolge des christlichen Glaubens notwendig welrtlich gewordenen Welt, gegenüber wel-
cher These der Nıcht- Theologe LUr miıt einıger ühe den Verdacht unterdrücken kann,
S1e mache AUS der Not iıne Tugend.

Die Bemerkung Lübbes reılıch, Ernst Troeltsch ! habe unterlassen, SE Jjener
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verschleiernden Zweideutigkeit reden, der gemäafß Man, ın ideologisierender Absıcht
oder Entscheidungen auszuweıchen, dıe moderne europäısche Kultur unbeirrt ıne
christliche HNEHNNU: weıl diese Kultur christlicher Herkunft “  1St dies gilt hinsichtlich der
des Glaubens willen gehegten orge die Zukunft des christlichen Glaubens auch für
Theologen W1e Gogarten oder Metz, denen dann schließlich doch die Weltlich-
keıit der Welt keineswegs eindeutig eine glaubensinnıge Folge des christlichen Glaubens
1St Der deutende Irost mM1t der Glaubenschance 1ın der Weltlichkeit der Welt wırd mMi1t
Vorbehalt verabreıcht, und 1im Grund 1St die negatıve Varıante Jjenes Trostes, den 9868  a’

A4US der Betrachtung der akralen Welt mMI1t ;hren Schrecklichkeiten beziehen kann, WEeNn

8063  = etwa auf den Blutrausch bei der Eroberung Jerusalems im ersten Kreuzzug ıne
Bufßßsprozession tolgen sıeht, die ın der säkularisıerten Welt „uställt.

Man MUu darüber nachdenken, da{fß Lübbes Begriftsgeschichte nıcht fortgesetzt
werden kann. Die Säkularisierungsdebatte 1St, abgesehen VO  = nıcht bemerkenswerten
Wiederholungen, in jeder ihrer Varıanten eendet. Es o1bt nıchts mehr säkularısıe-
LE se1l denn der christliche Glaube 1n eiıner inneren Säkularisierung seiner selbst,
nıcht 1U seiıner Verleiblichungen, die 1mM Kulturprotestantismus aufgegangen Sind. In
dieser Sıtuation hatte ar] Barth 1n einem seiner 1929 veröftentlichten Vor-

trage iın ebenso extirem: Schärfe tormulıiert: „Wo hat denn dıe Gotteswelt Fenster
Gesellschaftsleben hın? Wıe kommen WIr dazu, Cun, als ob S1e hätte? Ja

Christus Uum soundsovielten ale säkularısıieren, heute . der Sozialdemokratie,
dem Pazıfısmus, dem Wandervogel Liebe, W1e ehemals den Vaterländern, dem
Schweizertum und Deutschtum, dem Liberalismus der Gebildeten Liebe, das möchte
u11l allenfalls gelingen. ber nıcht wahr, da uns doch davor, WIr möchten doch
eben Christus nıcht eın Mal verraten.“ Für diese Theologie bleibt die Vorstellung
einer „Christlichen It  « lIımıne e1n Greuel, auch nach der grundlegenden Wende VO  .

der zweıten Auflage des „Römerbriefs“ (1922) Z „Kirchlichen Dogmatık“ (I/1
ın der die „Fenster der Gotteswelt“ wiıeder geöftnet erscheinen, jedoch alleın durch Jesus
Christus und nıcht durch i1ıne natürlıche Theologie 1m Bündnıs mıt der natürlichen Ver-
nunft. Die Kırche 1St Streng verpflichtet, ihr polıtisches Urteıl sprechen, jedoch durch
kein anderes Medium hindurch als allein 1m Namen des Miıttlers selbst.

Dennoch gehört auch diese Theologıe, die 1in a 1l ıhrer yroßartigen Konsequenz NUuUr

iıne der Weısen ISt, 1n der dıe Aaus der Retormatıon hervorgegangenen Kirchen ihr Ver-
hältnis Z modernen Welt bestimmen suchen, 1in die Nachgeschichte der „Christlichen
It  D3 Aus dem kategorı1al Ansatz des Kirchenverständnisses be1 Luther un
Calvın WAar auch eın Je anders verstandenes Verhältnis ZUrr Welt hervorgegangen;
doch wenı1g W 1e€e die hierarchisch verfaßte römisch-katholische Kirche hatten dıie refor-
matorischen den sıch 1ın der Ausbildung seıner Souveränıtät emanzıplerenden Staat 1n dıe
eın profane Welrtlichkeit entlassen wollen ber 1e sıch nıcht aufhalten, die Kor-

respondenzen zwischen Kirche un Welrt fielen dahin, das Cofpus christianum geriet ın
seine Nachgeschichte, die 1in der Erfahrung der Fensterlosigkeit der Gotteswelt uUuNseIer

Gesellschaft hın 1n ıhre spezifische, den Kulturprotestantismus voraussetzende Krise ETZE
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Die tortlebende Illusıon eOs IRRE

Auch ohne ekklesiologische Überlegungen kann INa  3 als geschichtlich nahezu WI1n-
gend verstehen, da{fß dıe römisch-katholische Kiırche die Nachgeschichte der „Christlichen
].t“ 1m und auch noch 1m Jahrhundert Schmerzen durchleben mußßte, die
den Schmerzen eiıner Multter vergleichen sind, die zusehen mufßßs, WwW1e€e ıhr geliebtes
ınd die and S1e erhebt. Denn dıe „Christliche lt“ 1St ıhre ureigene Schöp-
fung. ehr als das Halbjahrhundert nach der Revolution, 1n dem die Paäapste un
die Kırche 1m Zeichen der Restauratıon dıe revolutionären Veränderungen hatten un
schehen machen wollen, zeıgen dıe 1mM Pontifiıkat eOSs 16 BE akzentuilerten Versuche einer
Verständigung mi1t der modernen Welt dıe Sıgnaturen der „Nachgeschichte“, Jjenes
Zustands, der nach Oswald Spenglers Kulturmorphologie eintritt, WE „dıe lebendige
Entwicklung der Kultur beendet“ St. hıer: die lebendige Entwicklung der christlichen
Welt des Abendlands (wıe Spengler über den 'Tıtel se1nes berühmten Buchs hinaus
als erster gesehen hat der sinngefügten Hochkulturen schlechthin).

apst LeO 3RHE WAar nıcht, w1e Hermelink in einer bezeichnenden Beziehungs-
losıgkeıt dieser geschichtlichen Sıtuation bemerkte, eın ‚ Täantalus®: „der nach einem
leinen ıtalıenıschen Fürstentum schmachtete, das der Dynastıe S5Savoyen Aaus dem Leıb
geschnıtten werden sollte“. Wenn dieser apst W Roma nostra“ S dann meılinte

die Heılıge Stadt als dıe Gebärerin der christlichen Welt, W Aas nıcht müde wurde
ıhren modernen Nachfahren VOTr ugen tühren, 1ın einem völlig ungebrochenen,
historisch naıven Geschichtsbewußtsein. Gewifß wollte das Verhältnis VO  . Kirche und
Staat in pragmatıscher Anpassung die jeweiligen politischen Bedingungen nach dem
Leıtsatz CENTISPANNECN; „Utraque AF iın SU ECENECIE maxıma Jede Gewalt 1St 1ın
ıhrem Bereich dıe höchste“, un vewß5 oibt 1n seınen Lehrschreiben Stellen, die mehr
oder weniıger deutlich demokratische Staatstormen als akzeptabel. bezeichnen, besser: als
nıcht „PCI se  D verwerfen: denn die Volkssouveränität, die revolutionäre Kernidee
der Demokratie, wırd immer verurteılt (das „ VON unten“-Prinzıp dieser Idee durch
ine theologische Konstruktion „ VON oben“ überbauen, 1St eın typısch „nachgeschicht-
lıches“ Verhalten). ber bleibt dabeı, da{ß 1mM „imperi1um sacrum“ des Miıttelalters die
Herrschaft „ıhre höchste Würde“ erreıcht habe, und apst Innozenz 144 War eOs SO
Res Vorbild, das iın dıe euzeıt transterieren wollte, W1e€e dessen Gebeine AaUS der
Kathedrale ın Perugıa (woOo iımmerhin noch WEel andere Papste beigesetzt H; die
dort liegen blieben) 1in die altehrwürdigste Kirche Roms, 1n dıe aufwendig restahrıerte
Lateranbasılıka transterieren lıefß, allwo Leo JEBE selbst gegenüber dem Grabmal dieses
priesterköniglichen organgers beigesetzt werden wollte

Dieser apst, der MIt Recht seinen Platz in der Buchreihe „Meıster der Politik“ fand
(von Walter (30et7z dargestellt), wußte sehr Zut dıe „changements“ der Geschichte,
und als sıch VO den konservatıven Regierungen der Mittelmächte getäuscht sah,
wandte sıch unmıiıttelbar die Völker, der Welt begreiflich machen, dafß MEro
auf die relıg1öse un sittliche Autorıität des Heıligen Stuhls angewı1esen se1l Man hat sich
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über ıh lustig gemacht, als 18585 Bismarcks hinterlistig-taktisches Angebot annahm,
7zwiıischen Deutschland und Spanıen gCh der Karolineninseln vermitteln. ber ftür
Leo IM WAar dies (abgesehen VO der Abwicklung des Kulturkampfts) ıne Gelegen-
heit, das gerechte Schiedsrichteramt des Papsttums praktizieren, das die Kirche als
„Concıliatrıx“ 1n der eit des Heılıgen Römischen Reichs dargestellt habe, die poli-
tischen Leidenschaften der Völker baändıgen.

Jedoch Es hatten sıch nıcht 1Ur „Changements“ der Geschichte abgespielt:
Als die Einladung eOSs EB ZALT Haager Friedenskonferenz VO  e} 1899 Wi;ider-

spruch Italiens scheıiterte, schrieb der apst die nıederländische Königın, werde
trotzdem weıter seliner Pflicht nachkommen, „de servır la sacree de la civilisation
chretienne“. ber W as Wr VO  s ihr die Jahrhundertwende geblieben?

Als der apst das „Ralliement“ DAMBE Frankreich suchte und den katholischen Monar-
chisten9der Republik „  [0) representant le pouvoır VenNnu de Dieu“

se1n, kam auf das Problem der Trennung VO Kirche un Staat sprechen, das
WAar in den USA nıcht den „schlechtesten Zustand VO allen  CC darstelle, 1m Prinzıp
£reilich talsch sel, keinestalls aber der Weg für Frankreich, AJa natıon catholique pPar SCS

traditions et Par 1a fo1 presente de la grande majorite des SCS Hs ber WwEe1 Jahre nach
dem Tod des Papstes wurden die kirchenteindlichen Trennungsgesetze erlassen.

Als der aps die durchaus moderne Wendung unmıiıttelbar die Völker, die Aaus$s

der Revolution hervorgegangene Gesellschaft vollzog, W Aar auch die elit für dıe Enzy-
kKlıka „Rerum novarum“ VO 1891 gekommen, diıe ın der Bejahung der staatlıchen
Intervention in soz1ale Probleme und des Vereinigungsrechts der Arbeiter historisch
bedeutsame, damals alles andere als selbstverständliche Entscheidungen für die katholi-
schen Sozıalbewegungen rachte. ber der Streik, eın Grundphänomen der antagon1-
stischen Gesellschaft, wurdeI Schädigung des allgemeinen Wohlstands und der M1tT
dem Streik häufig verbundenen Gewalttätigkeıit verworfen (katholische Moraltheologen
suchten dann dıe Begründung eines gerechten Streiks). Und zehn ]ahre spater außerte
sıch Leo I1L bıtter enttäuscht darüber, da{ß seine Enzyklika miı1t der UÜberschrift „De
conditione opıfıcum Die Lage der Arbeiter“ wen1g relig1öse Erneuerung ewirkt
habe Er hatte sıch VO  - den Rufen „Vıve le Pape!- be1 den französıschen Arbeıiterpilger-
zugen anderes

Leo 411 „versuchte, die Regierungen VO olk her wıeder verchristlichen“. Dıie-
SCS Urteıil VO  = oger Aubert, des internatıional ohl bedeutendsten katholischen Kır-
chenhistorikers für das Jahrhundert, trıfit einen Grundzug 1m yzroßen Plan eOs XLLE
iın den auch se1ine Politik in der „römiıschen rag  D einzuordnen 1St ber Jag wirklich

eıner „gewiıssen imperialistischen Auffassung der Tätigkeit der Kirche“ (die ohne
Zweıtel dıe Konzeption dieses Papstes estark bestimmte), da{fß das eigentliche 7Z;el dieses
bedeutsamen Pontifikats, dıie und wWenn auch ILE partielle Rechristianıisierung, nıcht
erreicht werden konnte? Lag der 1U Ala cschen Anerkennung der französıschen
Demokratie, während Leo Har in Wiıirklichkeit auf seıten der Monarchie stand? Lag

den paternalistischen Zügen 1n „Rerum novarum“, die ihres Plädoyers für
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die Bıldung VO Eıgentum der Besitzlosen die stark individualistische Eıgentums-
theorıe des neuscholastischen Sozialphilosophen Liberatore gebunden blıeb, und 1ın der
Leo 3EBE Im one des Grandseigneurs und des Patrıarchen, tast MI1t einer AaUusS der
Ewigkeıt herüberklingenden Stimme voll väterlicher uld und Güte seiınen lieben
und Kındern, namentlich 1ın der Arbeıiterschaft, spricht“ Nell-Breuning)?

Jedoch Jle diese Fragen, „WOoOran lag  “ können in den entsprechenden geschicht-
lıchen Varıanten, die immer XSI Anläufe 1n Rıchtung aut „Vereinbarkeıt“ MI1t dem
christlichen Glauben unternahmen, bıs 1ın dıe Mıtte des D Jahrhunderts tortgesetzt
werden. Gewiß konnten Befangenheıten eOos 114 1n seiner Herkunft abgebaut WEeI-

den ber der „Friedenspapst“ (J' Schmidlin) steht als Nachfolger Petr1 Antang des
großartigen Versuchs eıner Versöhnung MI1t der modernen Welt, dıe VO  — einzelnen
Männern VOr ıhm mehr oder wenıger großem Argwohn des Lehramts angestrebt
worden WAar och gerade Al dıesem Antang äflßt sıch die Illusıon dieses Versuchs ın der
historischen Dıstanz erkennen, 1ın dıe WIr eingetreten sınd. Was VO Weltplan eos 11L
übrıg blıeb, WAar bedeutsam NUu$S: Er 1St die Integrationsfigur für die verschiedenen
tionalen Katholizısmen mi1t ihren oyroßen, der Welt-Geschichte entstammenden egen-
satzen ın sıch und nıcht zuletzt untereinander. In dıesen Gruppen innerhalb der moder-
nen Gesellschafl konnte die Vorstellung einer „Christlichen 1t“ weıterleben 1im
„Getto”, W1e INa  z hinterher in simplifizierender Selbstdiskriminiıerung (im „Fel
lachen“-Daseıin hätte INan dıe Herren der Industriegesellschaft mıiıt den Römern un
dıe Katholiken MI1t den muslimischen Bauern nach dem Ende der agyptischen Hochkultur
vergleichend 1n Spenglers Morphologie der Nachgeschichte auch können).
„Heraus Aaus dem Turm!: autete die Befreiungsparole. Man zing hınaus. Wohin?

Reprisen

Modernısmus. Bereıts 1m Ausgang des Pontihikats eOs JE8% hatte siıch zeze1gt, da{ß
dessen Optimısmus hinsichtlich der Vereinbarkeit wissenschaftlicher Forschung un des
christlıiıchen Glaubens die Schwierigkeıiten des Problems unterschätzte. Es brach se1i-
116 Nachfolger aut

Bezieht INan, W a4As für Thema erlaubt 1St, die „schliıchten Modernisten“ Petre)
und auch den, jedenftalls 1n mancher Tonart, doch nıcht schart absetzbaren deutschen
„Reformkatholizismus“ e1n, dann sıeht 86CM  >; 1ne ewegung VOT sıch, die 1in ihrer Moti-
vatıon nıcht allzuweıt VO  Sa der eOos 14 entfernt WAar Man kann S1€ den Tiıteln
Zzweıer Bücher iıllustrieren: „Der Katholizısmus als Prinzıp des Fortschritts“, 1897, un:
„Der Katholizismus 1m Jahrhundert“, 1901 In der eınen Schrift sıch der Dog-
matıker Schell, dessen alemannıscher Tietsinn in seiner dialektischen Lehre VO  e’ der
Irınıtäit ıh schwer zugänglıch machte, da{fß ıhn die meısten nıcht verstanden un
unbehelligt blieb, mMI1t aggressıven Sitzen iıne breitere Oftentlichkeit. „Konservatıv“
se1 ebenso zweıdeutig Ww1e „Tortschrıittlich . schrieb und denn unkirchlich
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sel, iıne Bundesgenossenschaft mMI1t der „fortgeschrittenen, vertieften un erweıterten
Philosophie der euzeıt“ suchen (dies schrieb nıcht eiınmal Jahre nach der TITho-
mas-Enzyklika), und ob denn die ohne Zweite]l nötıge kıirchliche Autorität eın Selbst-
7zweck sel oder ihr Zweck nıcht „eine übernatürliche Selbständigkeıit“ 1St Die Schrift
wurde mMI1t dem Gesamtwerk indiziert, wobel VO allem Schells Kritik eıner linden
Antı-Freimaurerwut ine Rolle spielte.

Der Kirchenhistoriker Albert Ehrhard, damals Schells Würzburger Kollege un: ıhm
gegenüber 7z1emlıch zurückhaltend, kritisierte vier Jahre spater die Neuscholastık als
e1ınen historischen Irrtum, weıl S1€e ıne geschichtliche Periode absolut5 und als eınen
theologischen Irrtum, „als könne 1ne eıit gyeben, 1ın welcher die Sonne der Wahrheit
aufgehört hätte, jeden Menschen erleuchten, der in diese Welt kommt, und als könne
ıne Geistesarbeit VO  - nahezu 600 Jahren sıch außerhalb der Vorsehung bewegen“. Die-
SCS Buch kam ZWar nıcht auf den Index, aber brachte dem Verfasser ıne Verdächtig-
keıit e1ın, die ıhm anhaften blieb, und 1mM Zusammenhang mit dem Antimodernisteneid
wurde ıhm 1908 der Prälatentitel durch 1US DB zurückerstattet), W as

ıh 1ın eıiner für uns heute merkwürdig anmutenden Weıse tiet verletzte.
Darum Zing damals, und nıemand kann bestreiten, daß solchen Männern

Wr die Vergegenwärtigung des Glaubens auch nıcht, dafß VO ıhnen 1ne zeistige
Binnenbelebung des Katholizismus ausg1ing.

Der gegenwärtige „Modernismus“ 1ST ın seinen Grundzügen, gewichtige Difterenzen
theologischer Probleme eingeräumt, ıne Reprise des Modernismus 1900; un: ebenso
sınd die Positionen des kırchlichen Lehramts gegenüber beiden Modernismen dieselben,
wıederum einıge Difterenzen eingeräumt, die wenıger VO den theologischen Problemen
herrühren als VO  a} der Lage, ın der sıch das Lehramt 1n sıch selbst befindet.

Und wiederum annn INa  e’ sachlicherweise nıcht bestreıiten, dafß die ergegen-
wärtiıgung des Glaubens geht, wenngleıch INa  w} spuren meınt, die Stunde se1 vorge-
rückt. So verbissen jedoch oft die Modernisten un die Konservatıven 1n ıhrem Kampft
gegeneinander sind und viele Verletzungen s1e sıch gyegenselt1g zufügen, 1m Grund
geht iıhnen beiden ZWar nıcht 1n allem, aber weıthin die Erhaltung einer „CHfrIist-
lıchen elt  D kontrovers s1e auch hierfür argumentieren. Sıe verkennen dabei 1n Je
verschiedener Weıse die epochale Tatsache, da{ß ıne „christliche Welt“, weder 1n der
Gesamtgesellschaft noch 1n einer gesellschaftlichen Sondergruppe, nıcht mehr geben kann,
jedenfalls nıcht auf absehbare eıt hınaus, nach kulturmorphologischen Perspektiven
vermutlıch Sal nıcht mehr.

Demokratıie. Hans Maıer hat 1ın seinen Studien Z Frühgeschichte der christlichen
Demokratie (31965) die treftende Bemerkung gemacht, 835  } habe VO  > einer „heilıgen
Demokratıie“ getraumt, welche die „heılige Monarchie“ ablösen sollte. Denn W as damals
1n Frankreich 1mM Kampft die konservatıven Monarchisten VO den kirchlich 24 v
sinnten Demokraten vo  en wurde, Wr ZW8:I' eın gegensätzliches politisches Pro-

a  9 stiımmte aber 1n der Argumentatıon, se1 dıe Demokratie die wahre christliche
Staatsform, 1im Grundsatz durchaus übereın miıt der Argumentatıon der Gegner, se1
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11LULr die Monarchie die der Kıirche entsprechende Staatstorm eshalb übereın, weil jes
desmal der Grundsatz vertreten wurde, habe der Bereich des Glaubens dem Bereıch
der polıtischen Verfassung korrespondıeren. Dies WAar 1n der Tat die Sıgnatur der
„Christlıchen lt“ SCWECSCH. Natürlıch entspricht ıne solche Homogenıität eiınem
menschlichen Bedürtnis und 1St auch testzuhalten, daß die „abbes democrates“
iıhrer Überzeugung VO  , der Korrespondenz 7zwischen politischer Demokratie und christ-
lıchem Glauben die entscheidende raft hatten für ıhren Kampf, ın dem s1e die
weıithıin polıtisch reaktionäre Hierarchie die Urväter aller christlich-sozialen und
christlich-demokratischen Parteıen yeworden sind; xibt 1ne spezıfısche raft auch der
Nachgeschichte. ber S1e kann die Geschichte, deren Nachgeschichte s1e Ist, nıcht wieder-
herstellen.

Dıie kırchliche Demokratie-Debatte spielt sıch heute auf Zzwel verschiedenen, WwWenn

auch durchaus zusammenhängenden Feldern ab Die ede VO  — der „Demokratisierung“
der römisch-katholischen Kırche 1STt eın Nachklang der Vorstellung VO  s eıner „Christ=-
lichen elt  “ in der alle Bereiche mıteinander korrespondieren, und tührt die Übertra-
SUunNns dieser Vorstellung 1n die euzeıt ad absurdum (was nichts besagt über die Not-
wendigkeit, die Verfassung der Kirche nach deren eıgenen Prinzıpijen weıter ent-

wickeln).
Heftiger 1St die Diskussion über die demokratischen Parteıen. )as Schlagwort „AÄqul1-

dıstanz“ WAar eın Ausdruck bezeichnender Unsicherheit. Mıt Entschiedenheit hat Wolf-
SıaNS Seibel formuliert (ın dieser Zeitschrift 193, 197 2 »”  Is Instiıtution, die 1n der
Botschaft VO Reıich (sottes auch ethische Normen verkündet und repräsentiert, mu{ S1€e
(die Kırche) auch den VO  =) den Parteıen VE  en Werten Stellung nehmen und S1€e
für sıch und ıhre Mitglieder dem Ma{fßstab INCSSCH, dem S1€e sıch bekennt. Be]l aller
berechtigten, VO Konzıil anerkannten Pluralıtät politischer UOptionen der Katholiken
o1bt 1ne Grenze, jenseı1ts derer 1ne polıtische Zielsetzung mMI1t der christlichen ften-
barung, MIT. der Würde des Menschen und mıiıt der Gemeinschaft der Kirche nıcht mehr
vereıint werden kann.“ Dıie Katholische Akademie 1n München hat siıch Jüngst MIt dem
Thema „Religion und Politik 1n den 1WJS A* beschäftigt (wo sıch 1m Jahr 1975 Prozent
als vottgläubig bezeichneten, aber 1LLUL Prozent Kirche tür notwendig halten); dabei
wurde das 1m Zusammenhang mMIt der rage der Abtreibung stehende Wort des Kardi-
als Dearden (Detroıit) Zıtlert: „  1e Katholiken mussen sıch MIt der Tatsache abfinden,
daß die Regierungspolitik nıcht immer dıe katholische Haltung widerspiegeln wırd.
Die S1ituation 1n den USA 1St speziıfısch, allgemeın jedoch darın, da{ß Parteiprogfamme
ımmer e1ın Bündel darstellen, das der Wiähler nıcht sortiıeren kann. Der Madrider Kar-
dinal Tarancon gyab Jüngst den KAatı das Epitheton „christlich“ Aaus Parteinamen WCSRZU-
lassen. Das 1St 19801  = eın spezıfısch spanisches Problem, allgemeın jedoch für installierte
Parteıen 1n Mıtteleuropa. Der katholische Publizist Franz Alt hat (Herder-Korrespon-
denz der „heutigen Uni0ons-Spitze“ vorgewortfen, s1e bleibe bei der Bemühung
die Beseitigung des „theoretischen Defizits“ „be1 den Protessoren Helmut Schelsky und
arl Steinbuch hängen, ANSTAtt konsequent Johannes Nell-Breuning oder
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ZUT Bergpredigt durchzustofßen“. Und „Solange das revolutionäre christliche Prinzıp
der Liebe nıcht Eıngang findet 1n das politische Handeln der Christen, Jange bleibt die
CDU i1ıne unchristliche Parteı.“ SO eintach 1St das also als ob Martın Luthers Lehre
VO  - dem „Zweıerlei Reıic e die INnan nıcht akzeptieren mufß, deren Problematıiık 9808  >

aber nıcht 1gnorieren kann, nıcht zebe. Das politische Theoriedefzit oder die fast P  11
gende Theoriedifterenz ın Parteıen mMIt dem Epitheton „christlich“ gehört nıcht uUuNnse-

S Thema, ohl aber der Anachronismus, 1n den die Nachgeschichte der „Christlichen
lt“ geraten annn

Der yleiche Publizist spricht auch VO „Prinzıp Hoftnung“, das „vıelen Konservatı-
VEC  —$ schon deshalb verdächtig 1St; weıl hıer Parallelen zwıschen moderner Theologie
und neomarzxiıstischer Philosophie sibt“ ( Metz wird diese Reduktion ha-
ben) Walter Kern hat (1n dieser Zeitschrift 194, 197%; 1592—172) die rage behandelt
„Sind Christen konservatıv>?“ und gZing dabei mMI1t großer Klugheit davon Aaus, dafß „der
Begrift (konservatıv) sıch nach der analysıerten Sache wird richten mussen“. Das Chri-
tentum konservatıv Jesus revolutionär Jesus konservatıv das Christentum revolu-
tiıonÄär: „Und W 4S tolgt nun»?“ ıne 1n der Tar befreiende „Konfusion“ ın der Anwen-
dung solcher Begrifte aut das Christentum un auf Jesus Christus. Der Hınweis Ende
dieses Autsatzes aut die verschiedenen Sıtuationen, 1n denen sıch die Kirche in der „One
World“ efindet w1ıe eintfach WAar demgegenüber noch das Spielfeld eOs be-
kräftigt die mit'geschichtlichem Sınn angelegte systematische Analyse. Vor Überforderung
ISt Warnen Kardinal Josef Höftner hat ın seiner bedeutsamen, viel zuwen12 beachte-
ten ede anläfßlich des Jubiläums der Görres-Gesellschaft in Koblenz (1976) „Kırche und
Wissenschaft“ un anderen Problemen auch die Tatsache angesprochen, „dafß sıch die
Aussagen der Kiırche nıcht auf partiıkuläre Sıtuatiıonen, sondern auf die weltkirchliche
Dımension beziehen müuüssen“. Weltkirche, das 1St kein triıumphales Wort das ISt, profan
gesprochen, eın katastrophenschwangeres Wort

Sorzıalısmus. Da der Sozialısmus 1in der Theorie der katholischen Sozialbewegungen
des und noch des Jahrhunderts ZW ar als ınd des Liberalismus auf das schärfste
verurteılt, se1ın Vater aber, W as se1ne ökonomische Praxıs angıng, nach dem Einschwen-
ken des Katholizismus aut die Reform des Kapitalısmus 7zumiıindest nachsichtig behan-
delt wurde, geht auf einen ganzen Komplex historischer Gründe zurück, die hıer nıcht
abzuhandeln siınd. Zu tragen aber 1St, ob die Auseinandersetzungen über die „UuNzZUu-

länglıche“ oder die „notwendige“ Auseinandersetzung mMI1t dem Sozialısmus und mi1t
arl Marx (vgl Nell-Breuning 1in dieser Zeitschrift 194, 1976 A a 261—272)
nıcht teilweiıse 1ne spiegelverkehrte Reprise der trüheren Auseinandersetzungen sind.
Man wırd den Eindruck nıcht 10s, da{fß sich der „Gewerkschaftsstreıit“ 7zwischen der
„Kölner  < und der „Berliner“ Rıchtung nach der Jahrhundertwende Jjetzt nıcht 1n der
Sache selbst, aber 1n der Methode wıiederholt NUun nach anderen Stidtenamen be-
zeichnen. Man kann DOST ftestum mıiıt historischen Gründen danach {ragen, W 45

die „Chriıstlichen Gewerkschaften“ hinsichtlich des Ziels, um dessentwillen s1e gegründet
wurden, tatsächlich erreichen konnten, ohne da{fß INa  . damıt den christlichen Gewerk-
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schaftsführern Unrecht Lut Anderseits mMu INa  z danach tragen, W 4S denn 1U LAat-

sächlich ıne „unzulängliche“ Auseinandersetzung mıt arl Marx und mıt den Erschei-
nungsformen des Sozialismus Zur Dechristianisierung der Industriearbeiterschaft be1-

hat Der Prozefß der Dechristianisierung se1t dem Jahrhundert 1St überaus
vielschichtig, auch nach Ländern sehr verschieden, äßt auch reg10nsweılse die Bauern
nıcht Aaus, hat aber VOT allem seinen rsprung 1ın Teılen der Arıstokratie und 1m
liberalen Bürgertum. Niemand wiıird bestreiten, daß die Verelendung der Massen 1NSs-
besondere 1n der frühindustriellen eit eınen Nährboden für die Dechristiani-
sierung darstellte. ber Ww1e der Industriearbeiter 1im allgemeinen se1n Autfstiegsziel
darın sah, den bürgerliıchen Lebensstil in kleinbürgerlicher Ausgabe nachzuahmen,
1eß auch die lıberalbürgerliıche Entfremdung VO der Kirche 1n seıne Welt VeI-

sickern.
ıne nüchterne hıistorische Analyse 1St deshalb mehr als Hıstorie, weıl S1€e ZUur nüch-

ternen Bestimmung der heutigen Sıtuation des christlichen Glaubens notwendig 1St In
der „Katholischen Aktion“ 1n Frankreıch meıinte INa  a} erkannt haben, daß die De-
christianisierung iıhren Grund nıcht iın den Ideologien der Französis  en Revolution,
sondern 1n den Lebens- und Arbeitsbedingungen der Industriegesellschaft habe Man
Z daraus die Konsequenz eınes milıeu-bezogenen Apostolats: Nar machen NSCeIC

Brüder wieder christlich.“ Nıemand kann die Ernsthaftigkeit dieses missionarıschen
Elans bezweiıteln. ber die Enttäuschungen zrofß und die Milieu-Bezogenheıt
mufite Konflikten innerhalb der „Katholischen Aktion“ führen (ebentalls iıne
Reprise der Probleme 1m Katholizismus des Jahrhunderts). Dıie Politisierung der
UOrganısationen verstärkte sıch Dıie christliche Arbeiterjugend lud 1m Julı 1974 ıhrem
Kongreiß Georges Marchaıis, den Generalsekretär der französıschen KP, eın, die Land-
jugend und die Studenten bereits 1n der gleichen Rıchtung VOTaNnNSsCHANSCH. Der
französıische Episkopat hatte sıch 1n seiıner Konterenz VO Oktober 1975 1n Lourdes
mi1t dieser Sıtuation auseinanderzusetzen. Was ıhm allein übrigblieb, WAar außer der
Mahnung, sıch das Evangelium der Kirche halten, ıne Dıistanzıerung VO  e der
„Katholischen Aktıiıon“, ausgesprochen 1n der Form der Überlassung der Verantwortung

die einzelnen Gruppen „Unbeantwortet bleibt sowohl seıtens der Bischöfe Ww1e SEe1-
tens der betroftenen ewegungen die Frage, wıewelt 1n eıner polıtischen Bekenntnis-
gemeıinschaft, als die sıch beispielsweise die ACGCIC) die AaUuUs der Arbeiterjugend hervor-
SCHANSCHCHN Erwachsenen) versteht, das christliche Zeugn1s wirklich erhalten bleibt“
(HK, 1976, 2353

ka  v„Neuer ‚polıtischer Katholizismus fragte Ferdinand Klostermann („Diakonia ®
Maärz MILt kritischer Wendung Tendenzen, die „ eıner bedenklichen
Politisierung der Katholischen Aktion tühren und diese ZU ‚politischen Arm!'‘ der
Kırche machen“ könnten, iın welcher Funktion ‚ehedem die christlichen Parteıen A Ya
sehen wurden“. Anderseits wırd T der Meınung gewarnt, „nıcht 1Ur die einzelnen
Katholıken, sondern auch die Kıirche selbst sollte sıch nıcht scheuen, die Hände 1n polı-
tischem Geschehen schmutz1g machen“. Plädiert INa  - 1m französischen Episkopat
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für eınen polıtischen Pluralismus in der Katholischen Aktion die Festlegung autf
den Sozialısmus, hier für den Pluraliısmus die Festlegung auf die „Oster-
reichische Volkspartei“. ber Ww1e ist, W1e€e Wolfgang Seibel mMIt Recht tragt, 1ne parte1-
polıtische „Aquidistanz“ der Kırche möglıch, die Ja doch, WwW1€e auch für Kloster-
11a selbstverständlich 1St, sittliche Grundwerte öffentlich Vveritiretfen hat, W C111

diese Grundwerte parteipolitisch ZUT Diskussion stehen? SO fundamental NUu freilıch
die Abtreibungstrage 1St, ware unbillıg, diese allein Zu Kriterium machen, WEenNnn

sıch sittliche Grundfragen andelt.
Der polıtische Katholizısmus des und frühen Jahrhunderts WAar ıne Erschei-

Nung iın der Nachgeschichte der „Christlichen elt  “ dessen relatıve Bedeutung INa  =

übriıgens YST jetzt einzuschätzen vermag, da ıh nıcht mehr x1bt, nıcht mehr geben
kann und auch 1n dieser Form (ware denn eın polıtischer, nıcht parteipolitischer, Grund-
konsens der Katholiken nıcht wünschenswert?) nıcht mehr geben oll ber INa  =) kommt
Aaus der Reprisen-Sıtuation dieser oder jener Art nıcht heraus, solange INan sıch über
die Sıtuation des christlichen Glaubens 1n dieser unNnseIer Welt nıcht hinlänglıich klar-
geworden 1St

In ]] diesen Reprisen aufßert sıch ıne ernsthafte Glaubensnot auch dann, wenn

i1ne des Glaubens wiıllen unternommene Inıtıatıve dann schlie{fßlich doch dem lau-
ben nıcht aufhelfen kann. Um die Qualität solcher Reprisen mıiıt eiınem Beispiel be-
zeichnen, das allerdings ın seıner Genialhiät alle schlichteren Versuche dieser Art weıt
überragt, se1 ın dankbarem Respekt VOT dem Autor ıne rage mehr würde 1NSCIC

Kompetenz Yanz erheblich überschreıiten erlaubt: Was kann arl Rahners Rückgriff
autf die Philosophie des Deutschen Idealismus dem Gläubigen 1n seıiner Glaubensnot
helten?

Eıne Vısıon 1U  — i1ne Vısıon?

Das Geschwätz VO „dunklen Mittelalter“ kommt heute eichter denn Je AaUus den
Lautsprechern und autfs Papıer, weıl kaum mehr eıner davon weiß. Dıie Christen
aber sollten wıssen, VO  > W as Abschied nehmen Wal, damit S1€e Aaus den Reprisen der
Nachgeschichte der „Chriıstlıchen Welt“ herausfinden jener Welt, die christlich O1L>=
den seın schıen miıt Kaıser und Papst, MIt Könıg und Biıschof, auch WE die welt-
liche und die geistliche Gewalt oft miteinander strıtten 1n der siıch der christliche
Glaube und die christliche Hoffnung einnısteten, da{ß das Geistliche sıch MIt dem
Weltlichen verband und vermischte, halb heılıg, halb unheılıg. Was Augustinus als die
„Stad Gottes“ beschrieben hatte, als die zroße Verheißung, als das Ziel, auf das hin
die Christen durch die Weltgeschichte hindurchpilgern, diese Stadt Gottes wurde ıdenti-
hiziert miıt der christlichen Welt, die 1n den Jahrhunderten des Abendlands aufgebaut
wurde. Waren nıcht die Dome, die die Stidte überfagten und ;hr Bild beherrschten, die
vielen kleinen un gyrößeren Kirchen allen Plätzen, die Kreuze den Straßen, die
Heılıgen aut den Brücken,; das Angelus-Läuten den Tagzeıten, da{fß ırdisches un
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relig1öses Leben 1n eiınem Rhythmus Aatmet:! WAar dies nıcht alles ine Befestigung
des Glaubens, der ständıge uUusweıls seıiner Wirklichkeit?

Wer nıcht Abschied nımmt und 1Ur weggeht, verliert die Erinnerung Aans Verlassene,
macht sıch daraus Ilusionen und kommt nıcht siıch seiner wıirklichen Siıtuation.
Dies 1St 108488| verhängnisvoller, Je schicksalhafter der nehmende Abschied WAar

In unserer eın weltlichen Welt hat der christliche Glaube leben Diese Welt kann
keine Geschichten mehr erzählen, VO Antang bıs 7A8 Ende, WwI1e die Ereignisse
sinnvoll auteinander tolgen. Jeder weiß dies, der mMI1t moderner Literatur umgeht. Und
doch 1St der christliche Glaube der Eintritt iın ıne solche Geschichte. Diese Welt hat
die Bilder der kreatürlichen Welt verloren und 1St 1ın der modernen Kunst se1t den
ersten Jahren U1NSCK6S Jahrhunderts auf der Suche nach der „eigentlichen“ Wirklich-
keit, hat ın den Meisterwerken e1ınes 1CAasso und anderer unternomMmMen, diese
Wirklichkeit selbst und Sanz AaUuUsSs eigener raft hervorzubringen. Es W ar eın völlig
konsequenter Weg SCWESCH, nachdem die Welrt nıcht mehr als (sottes Schöpfung und
der Mensch nıcht mehr als (sottes Ebenbild verstanden werden konnten. Und doch
gründet der christliche Glaube darin, da{fß der Mensch das Ebenbild (sottes 1St und da{fß
dieses Ebenbild 1n Christus wiederhergestellt 1St Gewi{f6 konnte auch diese Kunst in
kırchlichen IDienst S  39008001 werden, und oibt außer der Gebrauchsware großartige
Beispiele dafür ber abgesehen davon, da{ diese Kunst heute offensichtlich erschöpft
1St Sıe blieb iın den Kirchen esoterisch zugänglıch tür die Kunstverständigen, und ıhre
ıhr eıgene Religiosität 1st 7zume1lst nıcht christlicher, sondern kosmischer Art

Es geht nıcht darum, diese Welt anzuklagen, die Ja 115616 Welt 1St und VO uUuNseTEeN

Vorfahren, auch den christlichen, hervorgebracht wurde. Es geht darum, diese Welt
nehmen, Ww1e S1€e ISt, w1e S1€ uns zugeschickt SR Was immer Aaus ıhr wird,

diese Welt bietet nıcht den geringsten Haltepunkt für den christlichen Glauben. Da
siınd keine Bilder mehr, in denen WIr das Abbild des Glaubens csehen können. Der
christliche Glaube 1St „ Welt“-arm: w1e nıe SCWESCH 1St nıcht iın der Urgemeinde
iınmıtten der jüdischen Welt, Aaus der kam auch nıcht 1ın der eıit der Verfolgung
durch den römischen Staat: dessen Göttern, versammelt 1m Imperator divınus, den
wahren Gott entgegenstellte, und iın dessen TIraditionen zugleıich se1iınen ersten über
die Jüdische Herkunft hinausführenden Ausdruck finden konnte und auch noch nıcht
im ersten Jahrhundert nach der Französischen Revolution, 1n dem WECNN auch 1ın
unterschiedlichem Ma{iß nach Regionen und soz1alen Schichten KReste Aaus der ber-
lieferung der „Christlichen lt“ tortlebten.

Der christliche Glaube mMuUu sıch erstmals se1it seıiner zweitausendjährıgen Geschichte
ganz sıch selbst halten. Dies heifßt nıcht, da{fß weltindifierent oder SAr welttfeind-
lıch se1ın darf ber die Zeıten, 1n denen INna  w meınte, 1n der Gewohnheit eines einmal
sinnvall SCWESCHNECNHN Brauchs mi1t Weihwasser und egen Produkte der modernen Tech-
nık yleichsam tauten können, einbeziehen können Ww1e einstmals alle Hervor-
bringungen der 1im Glauben gegründeten Hochkultur, sınd vorbe]l. Das „Christentum
1m Atomzeitalter“ 1St nıcht ıne NECUEC Periode 1m gleiıchen Zeitalter, der christliche
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Glaube 1st vielmehr eingetreten in eın epochal Zeitalter der Welt, das iıhm keine
Gleichnisse geben kann W1e die agrarisch-handwerkliche Welt Es 1St vielleicht eın
Dokument Hilflosigkeit, da{ß das Regensburger Kıirchenblatt Christı Hım-
meltahrt 1973 in seiınem Leitartikel unseTrenNn Herrn als den größten Astronauten C
priıesen hat und das Pendant lieferte dem Ausspruch des russischen Astronauten,

se1 (Gott nıcht begegnet. ber dieser extreme Fall hat vielleicht seıiınen Nutzen darın,
da{fß sublimere Versuche dieser Art ad absurdum führt

Dıie Probleme dieser unserer Welt sind erschreckend, und die Christen haben ihrer
Lösung beizutragen, SOWeIlt s1e dessen tahıg sind. Jeder oll se1n Menschenherz daran
hängen, aber nıcht seınen Glauben. C z1bt Entwicklungen, die dem Eingrift des
Menschen sind, über die nıcht nach Belieben verfügen, die nıcht nach
seınen Plänen SsSteuern kann. Es o1bt Belastungen, Schwierigkeıiten, Krisen, die dem e1n-
zelnen, der Kırche, eıner bestimmten eıt auferlegt sind. Der Sınn eınes solchen (3e=
schehens bleibt verhüllt. Bemühungen, andern, stoßen 1Ns Leere. Der Christ weıl,
da{fß auch 1ın solchen Zeıten un der Führung (jottes steht. Dieses Vertrauen macht
die ast leichter, nımmt s1e ıhm aber nıcht. Er mu dieses Geschick Ent-
fıehen kann iıhm nıcht. Wenn gestaltend eingreitfen will, macht die Erfahrung,
w1e ohnmächtig und ılflos 1St Der Christ mMuUu jeder Stunde iragen, W as

jetzt tun hat und welche Forderung diese eıit ıhn stellt. ber INa  — sollte nıcht
dem Irrtum vertallen, eil un Unheil 1ın der Geschichte seı1en machbar und unterlägen
allein der Verantwortung des Menschen“ (Wolfgang Seibel, 1n dieser Zeitschrift 194,
1976, 506)

Der schwedische Dichter August Strindberg hat die Neujahrsnacht 1900 eindrucks-
voll beschrieben. Er Alßt die Mitglieder der „Gotischen Zimmer“ das 1St eın Stock-
holmer Jub VO  k4 Rechtsanwälten, Ärzten, Redakteuren, Kaufleuten über Zeitiragen
schwatzend Z Schanze über der Stadt hinaufsteigen, während selbst ıne Irren-
arztın be] iıhrer nächtlichen Vısıte durch die Anstalt begleitet und dann mi1t ıhr ZUuU

Haus des Theosophen Svedenborg geht, des Mathematikers und Anatomen, der mitten
1im aufgeklärten Jahrhundert seine Chrıistusvisionen erlebte. Von dort AUS schauen
die Irrenärztıin und der Dichter hinunter auf das nächtliche Stockholm, VO dem 1n der
etzten Stunde des Jahrhunderts die Glocken autf den Kiırchtürmen heraufläuten, und

sıch die Menschen autf den Straßen und Plätzen versammeln, beim etzten Schlag
der Uhr die Hüte VO  w den Köpfen nehmen. AFS Zing 1ın Schauder durch die Volks-
scharen“, schreıibt August Strindberg, „durch die Volksscharen, die vers  ten und
hre Köpfe entblöfßten, ohne daran denken, WE S1€e huldıgten das gyroße Te
Deum VO  } der Stadt stieg und st1eg, und INa  — sah die spıtzen Kirchtürme sich w1e€e
Blıtzableiter erheben, die Blitze des Zorns 1abzuleiten. ber der Sternenhimmel
lächelte mild, t{reundlıch, nachsichtig.“

Wo werden die Christen se1ın 1n jener Neujahrsnächt, mi1t der das dritte Jahrtausend
beginnt? Wo also werden s1e se1ın 1n 1U  —_ rund Jahren? Wıe viele werden se1ın”? Was
werden s1e denken und oylauben, SCH und tühlen? Was tür Menschen werden seın?

Stimmen 195, AL



Oskar Köhler

Welchefi Gesellschaftsgruppen werden S1€e angehören? Mıiıt eınem Wort: Welche Chancen
kann Ina  z dem Christentum geben? Man könnte natürliıch auch allgemein tragen,
welche Chancen Religion überhaupt noch hat ber fragen WIr lıeber onkreter und
eingegrenzter: Welche Aussichten annn INa  e} dem Christentum noch geben, 8858  —

VO der heutigen Siıtuation ARN aut 1nNe Zeıitstrecke vorausdenkt, die nıcht orößer ist.
als beispielsweise die Zeıitstrecke hınter uns bıs aut Konrad Adenauer, und 1n diese
Zeıitstrecke vorwarts verlängert, W Aas in den VErTrSAaANSCHEN 25 Jahren geschehen 1St und
ohl mıi1t zunehmender Dynamık geschehen wırd? Vielleicht wırd die rage noch
schärter zugespitzt, WEn nıcht unverbindlich gefragt wiırd, welche Chancen „man  D
vernünftigerweise dem Christentum noch einräumen kann, sondern WenNnn INa  — fragt,
welche Chancen des Überlebens geben die Christen selbst iıhrem Glauben W as können
S1€e sıch vernünftigerweise 1n dieser Hınsıcht VO ihren eigenen Kındern oder
VO  - ihren Enkeln?

Die eısen, 1ın denen die allem Pessimıismus und allem Optimısmus eENTIZOgCENE orge
die Zukunft des christlichen Glaubens ZUT: Sprache kommt, siınd verschieden, Je nach

Temperament oder iıntellektueller Posıtion. ber mehren sich die Zeıichen,
Grund VO allem, W as mi1t „Progressismus“” oder „Konservatıyısmus“ etikettiert iSt, das
eigentliıche ZUuU Vorschein kommt. Johann Baptıst Metz hat 1m Frühjahr 1974
Ende elınes Vortrags 1n Madrıd VO  e} der tödlichen Getahr gyesprochen, da{ die christ-
liche Relıgion dort, INa  } ihr noch eınen Platz in der Gesellschaft anweıst, 1n den
allgemeinen Funktionszusammenhang mMi1t der speziellen Funktion der Enttäuschungs-
ableitung, der Angstneutralisierung, der Stillegung unpassender Hoffnung eingespannt
wird. „Die Kırche wiırd dieser Getfahr aut die Dauer 19808 wıderstehen können, WENN

S1€e als ıne relıg1öse Commun10 lebt, 1ın der immer mehr alle vAbR Subjekt geworden
sınd, in der siıch i1ne Identität ausbildet, die nıcht eintach VO  5} oben her, sondern
A2US der relig1ösen Erfahrung der Leute selbst entsteht“ (ın dieser Zeitschrift 192 1974,
510) ıne solche Commun10 treilich 1St der Wıderspruch schlechthin der Welt, 1ın
der WIr leben 1n welchem polıtischen und gesellschaftlichen System auch immer.

Metz spricht VO  S einer „ V1is1On , der Vısıon einer Kırche, SC der das olk her-
ausgetreten 1St AB seınen natürlichen kollektiven Identitätsmustern, heraus Aaus Natıon,
Rasse und Klasse“ un: „eıne NECUE Identität NO Gott gefunden hat  D3 Ob dies angesıichts
unNnserer Welt iıne „ohnmächtige Verheißung“ 1St oder einem „produktiven Vor-
bıild“ werden kann? Der Autor fragt LDem Laıien fällt be1 dieser Vısıon des Heraus-
retens eınes „NCUCN Volkes“ e1ın, W as der Seher aut Patmos VO der Lösung des echsten
Siegels gyeschrıieben hat ber der Eintall 1st nıcht mehr und nıcht wenıger als eın Hın-
WweIls aut die epochale Qualität der modernen Welt-Geschichte un: 1n 1NSs damıt aut
die ıhr entsprechende Sıtuation des christlichen Glaubens, der sıch nıcht mehr in der
Nachgeschichte eıiner „Christlichen Welt“ authalten annn

Vielleicht beginnt ‚wahrhaft und wirklich ıne NECUC Epoche der Geschichte, die WI1r
aber nıcht VOraussagen oder konstrujeren können, die WIr auch nıcht herbeiführen kön-
NECNM, aber für die WIr hoffen und bereit se1ın mussen“ (Max Müller, 1976 Vielleicht
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beginnt diese NEUE Epoche der Geschichte nıcht. Vielleicht geht das Römische Reich
n  9 vielleicht auch geht nıcht n  6} du aber werde Jung miıt dem Adler Christus.
Dieses Wort des Augustinus hat ZWAar 1Ur miı1t eiınem hochkulturellen Wandel
Cun, der kategor1a]l verschieden 1St VO  — dem weltgeschichtlichen Hıatus, 1n dem WIr
leben ber die Anweısung für christliches Verhalten bleibt dieselbe.

Die Vısıon eınes heraustretenden und VOT Gott : hintretenden Volkes „NUur ıne
Vısıon?“, fragte Metz 1ın seiınem Madrider Vortrag ber denn, WEenNn nıcht
1in der konkreten Hoffnung des Glaubens nıcht 1mM „ PEinZiIp Hoffnung“ kann iıne
solche Visıon aufsteigen? Ohnmächtig oder mächtig, das 1St nıcht NSsere Sache

ME  UNGEN

Peter Meinhold hat 1ın seiner zweibändigen „Geschıichte der kirchlichen Hıstoriographie“ A  (Freiburg
die komplexe Position VO Ernst Troeltsch behutsam charakterisiert, die entschieden Forderung der
historischen Methode 1n der Theologie, die Konsequenz der religionsgeschichtlichen Relativierung, aber
auch den Versuch, die Sonderstellung des Christentums herauszuarbeıten (ın der Einleitung den
Texten, 27 301—304). Miıt Erich Seeberg (Eıinleitung, 431—433) tührt Meinhold die Auseinander-
SETZUNgG mi1ıt dem theologischen Hıstorizısmus VOT, die 191  o gesuchte Unterscheidung VO Kırchen- un!
Profangeschichte 1n der „Aufdeckung der beiden Betrachtungsweisen der Kırchengeschichte, der Vertalls-
bzw Tradıitionsidee“. Der Vertasser dieses Autsatzes ISt BEeIN der ehrenvollen Einladung gefolgt, ıhn
auch der Festschrıift tür Peter Meıinhold, den langjährigen un!: vertrautfen Kollegen in der „Saeculum“
Herausgeberschaft, anlä{fßlich . seines Geburtstags September dieses Jahres ZU Verfügung
P stellen.
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